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Getrost und unvertraut mit allem Sein
Lässt sich der Dichter in die Zukunft gleiten;
Auf Erden schon enthoben in die Weiten
Wächst er in Zeit und Ewigkeit hinein.

Aus: „Unvergänglichkeit“
Richard Dehmel zum 50. Geburtstag im Jahre 1913



Zeittafel

1865 Hedwig Lachmann wird am 29.08.1865 in Stolp in Pommern als Tochter 
 des Kantors  Isaak Lachmann (13.5.1838 – 5.2.1900) und seiner Frau Mina 
 geb. Wohlgemuth (15.10.1848 – 5.2.1917) geboren
1868 Übersiedlung der Familie nach Lauenburg in Pommern
1872 Geburt des Sohnes Julius
1873 Übersiedlung der Familie nach Hürben-Krumbach, wo Isaak Lachmann 
 die Kantorenstelle übernimmt
1874 Geburt der Tochter Franziska
1876 Geburt des Sohnes Noa Norbert
1877 Geburt des Sohnes Bernhard
1880 besteht Hedwig Lachmann das Examen als Sprachlehrerin in Augsburg
1882 Hedwig Lachmann nimmt als 17jährige eine Stelle als Sprachlehrerein 
 in England an
1885 Hedwig Lachmann zieht nach Dresden
1887 Sie wird Erzieherin und Sprachlehrerin in Budapest und veröffentlicht eine  
 Sammlung ungarischer Gedichte
1889 Hedwig Lachmann geht nach Berlin
1891 veröffentlicht sie die Nachdichtungen „Ungarische Gedichte“ und 
 «Ausgewählte Gedichte von Edgar Allan Poe»
1892 erste Begegnung mit dem in Berlin lebenden Schriftsteller Richard Dehmel
1899 trifft sie erstmals Gustav Landauer
1900 Tod des Vaters 
 Die Übersetzung der «Salome» von Oscar Wilde erscheint in der Wiener Rundschau
1901 verlässt sie mit Gustav Landauer das Land und flieht mit ihm nach London
1902 Rückkehr in einen Vorort Berlins und Geburt der Tochter Gudula 
 Erstausgabe  von «Im Bilde» mit eigenen Gedichten und  Nachdichtungen
1903 Scheidung Gustav Landauers von der ersten Frau Margarete und Heirat 
 mit Hedwig Lachmann im Mai
1905 veröffentlicht sie ihre Monographie «Oscar Wilde» 
 Uraufführung der Oper «Salome» von Richard Strauss in der Übersetzung 
 Hedwig Lachmanns in Dresden 
 Landauers Tochter Charlotte aus erster Ehe wird in die Familie aufgenommen
1906 Geburt der Tochter Brigitte
1912 «Die Frau von dreissig Jahren» von Honoré de Balzac erscheint 
 in der deutschen Fassung von Hedwig Lachmann
1914 Bruch der Freundschaft mit Richard Dehmel 
 Hedwig Lachmann wendet sich in den folgenden Jahren wiederholt gegen 
 den Krieg
1915 Tod des Bruders Bernhard
1917 Tode der Mutter Mina in Krumbach 
 Umzug der Familie Landauer-Lachmann nach Krumbach
1918 Tod Hedwig Lachmanns am 21. Februar 
 Bestattung auf dem Jüdischen Friedhof in Hürben
1919 «Gesammelte Gedichte» herausgegeben von  Gustav Landauer 
 Gustav Landauer fällt einem politischen Attentat in München zum Opfer
1920 Richard Dehmel stirbt in Hamburg

Hedwig Lachmann - Autogramm, Brief an Fritz Mauthner vom 1.6.1900



Abstammung

Mein Vater kam von ferneher ins Land.
Aus Gegenden mit reißend schnellen Flüssen,
Die er als Flüchtling hat durchschwimmen müssen,
Damit ihn Willkür nicht in Knechtschaft band. 

Und nahm nichts mit auf seine Wanderschaft
Und war ihm nur verliehn statt aller Habe
Und aller Handwerkschaft die edle Gabe
Zu singen, und im Herzen eine Kraft. 

Er war ein Gottesmann, der Brücken schlug
Auf Wolkenzügen in den lichten Äther
Und aufwärts trug die Inbrunst vieler Beter,
So hingegeben wie ein Vogelflug. 

Aus seiner Heimat, menschenarm und weit,
Klang in ihm nach im Ton der Hirtenflöte
Das stumme Dulden langgewohnter Nöte
Und eines alten Volkes Traurigkeit. 

Und eingegraben war in Sinn und Mark
Ihm fromme Weisheit einer alten Lehre;
Die tat er kund und lebte ihr zur Ehre,
Und ward geliebt, und starb so jäh wie stark.

Die Familie 
Isaak und Mina Lachmann in Hürben

Im Jahr 1873 übersiedelte Kantor  Isaak Lachmann 1838 (?) – 
1900 mit seiner Frau Mina, und den Kindern Georg (*1867), Ju-
lius (*1872) und Hedwig nach Krumbach-Hürben, um hier die 
Stelle des Vorlesers und Vorsängers zu übernehmen.

1875 starb der letzte Hürbener Rabbiner Hayum Schwarz, des-
sen Rabbinerstelle nicht mehr besetzt wurde. Die Gemeinde 
war infolge der Abwanderung der jüdischen Bevölkerung klei-
ner und damit auch ärmer geworden. Dem Kantor Isaak Lach-
mann wurden deshalb Aufgaben des Rabbiners übertragen. 
So übernahm er den Religionsunterricht und die Vorbereitung 
auf die Bar Mizwa. 1875 unterrichtete Lachmann 24 Kinder in 
der jüdischen Volksschule und 138 im jüdischen Religionsunter-
richt. Verlockende Angebote anderer Kultusgemeinden lehn-
te er ab. Er widmete sich stattdessen seiner hier begonnenen 
Sammlung der traditionellen süddeutschen Synagogengesän-
ge, die er notierte, wobei er mittels einer eigenen Lautspra-
che das Problem löste, dass hebräische Schrift von rechts nach 
links, die Musiknoten dagegen von links nach rechts geschrie-
ben werden. 1899 erschien -ermöglicht durch eine Spende- der 
erste Band, die weiteren geplanten drei Bände wurden auf-
grund des frühen Todes Isaak Lachmanns nicht veröffentlicht.

Seine Tochter Franziska (*1874) nahm die Manuskripte bei ih-
rer Emigration mit nach Amerika, wo sie teilweise an ein Rab-
binerseminar verkauft wurden. Franziskas Tochter Ulrike Blum 
bewahrte den Rest in Argentinien auf und brachte diesen durch 
Vermittlung des Krumbachers Herbert Auer 1989 nach Deutsch-
land zurück, wo er 1993-1995 veröffentlicht wurde.

Isaak Lachmann beschrieb in vielen Artikeln für Fachzeitschrif-
ten die Besonderheit des jüdischen liturgischen Gesanges, die 
es dem Kantor erlaubt, über „gegebene Texte gesanglich zu 
improvisieren und zu phantasieren (…) jüdische Kantoren sind 
imstande, jedes beliebige Gebetsstück in dieser oder jener Ton-
art durch momentane Eingebung mit allen möglichen Modula-
tionen sinnreich zu interpretieren.“

Über die Mutter Wilhelime, geb. Wohlgemuth ist wenig be-
kannt. Hedwig Lachmann schreibt in einem Brief  aus Krum-
bach-Hürben an Ida Dehmel am 15. August 1896:

„...So ein Elternhaus ist gut. Da haben Sie recht. Darin liegt ein 
Schutz, den wir gut von Zeit zu Zeit brauchen können. Auch 
ich habe liebe Eltern, einen herrlichen Vater. Ich freue mich, 
dass Sie auch so fühlen. Bei uns ist alles sehr einfach, aber ich 
entbehre nichts…“

Handgeschriebener Titel aus Andor Izsák, Isaak Lachmann, Awaudas Jisroeil, Der israelitische Gottesdienst 3. Teil:  
Die drei Wallfahrtsfeste; Europäisches Zentrum für Jüdische Musik 1993.

Isaak Lachmann im Tallit (Gebetsumhang) aus den frühen Jahren in Krumbach nach 1873  
Fotoarchiv Weiß, Krumbach

Isaak und Mina Lachmann, geb. Wohlgemut um 1885



Landschaft 
Die hohen, dichtgedrängten Wälder thronen
Auf Hügeln sanft gewölbt und abgedacht –
In Heimatschwermut rauschen ihre Kronen. 

Sie sind erfüllt von Flucht und Wetterweben
Der zündenden Gewölke, die bei Nacht
Mit schwerem Flügelschlage drüber schweben. 

Zu ihren Füßen, wo die breiten Pflüge
Gleichmäßig Furchen ziehn im Ackerland,
Baut still ein enges Dasein sich Genüge. 

Und von der Spanne Leben und dem Sterben
Webt Jahr um Jahr geheimnisvoll ein Band
Zu ihrem Blätterprangen und Verfärben.

Hedwig Lachmanns Heimat Hürben

Eingebunden in ein durch Musik und Religion geprägtes Eltern-
haus wuchs Hedwig Lachmann mit ihren Geschwistern in Hür-
ben auf. Die Schuljahre verbrachte sie in der Jüdischen Volks-
schule in Hürben, die im 1. Stock des Hauses untergebracht 
war, in dem die Lachmanns wohnten. 

Nach der Volksschule besuchte Hedwig Lachmann das 1872 
durch Julie Fernsemer gegründete Höhere Töchterinstitut in 
Krumbach, eine konfessionell nicht gebundene Schule mit ei-
nem Schwerpunkt auf den Fremdsprachen Englisch und Fran-
zösisch. Hedwig Lachmann erhielt außerdem Unterricht in den 
Fächern, Literatur, Musik und Geschichte. Daneben zählten 
Haushaltsführung, oder Kleiderschneiderei und Weißnäherei 
zu den praktischen Fächern dieses Instituts.

Die Schule wurde 1902 an die katholischen «Englischen Fräu-
lein» übergeben und beherbergt heute die Berufsfachschule 
für Musik. 

Als 15 Jährige legte sie in Augsburg das Examen als Sprachleh-
rerin ab, was in dieser Zeit nicht ungewöhnlich war. Diese Aus-
bildung ermöglichte ihr eine finanzielle Unabhängigkeit. Aus 
ihrer Schulzeit im Töchterinstitut bewahrte sie sich eine lebens-
lange Freundschaft. Sie berichtete Richard Dehmel am 12. Au-
gust 1894 in einem Brief von einem Aufenthalt am Schliersee: 
«Die Frau ist meine jüngste Freundin, wir haben unsere ganzen 
Schuljahre miteinander verbracht, ja, sie war eigentlich meine 
erste Liebe.»

Ihr Leben lang blieb sie ihrer Heimat sehr verbunden. Während 
vieler Aufenthalte in Hürben im Kreise ihrer Familie, schrieb 
sie zahlreiche Brief, die immer wieder Zeugnis davon ablegen, 
wie sehr sie der Landschaft verbunden war.
Im Brief an Ida Dehmel schreibt sie am 15. August 1896:
 «…ich entbehre nichts. Eins allerdings jetzt schmerzlich. Näm-
lich gutes Wetter. Es ist so jammervoll, was wir damit ausste-
hen. Ich trage nur Winterkleider. Und ich habe dabei solch eine 
Sehnsucht nach dem Walde…»

Am 11.08.97 schreibt sie an Richard Dehmel: «…Es ist so schön 
hier, dass ich es noch so lange wie möglich auskosten will. Ich 
möchte Euch wirklich etwas gönnen von all diesem Wald- und 
Wiesengrün u. dieser sehr köstlichen Luft…»

Mit ihrem Mann Gustav Landauer zog sie sich infolge der schwie-
rigen Versorgungslage in den Städten nach Krumbach-Hürben 
zurück und lebte hier bis zu ihrem Tod. Sie wurde auf dem 
Jüdischen Friedhof in Hürben bestattet.

Haus Synagogengasse 3 in Hürben, das Wohnhaus der Familie Lachmann in einer Aufnahme  
um 1960 wenige Jahre vor dem Abbruch.

links: Das Fernsemersche Institut für Höhere Töchter in Krumbach, Postkarte vom 
24.09.1899; rechts: um 1920, als «Englisches Institut»; 
Die heutige Berufsfachschule für Musik

Hedwig Lachmann auf der Bank vor dem Haus in Hürben; 
im Fenster ihre Schwester Franziska, um 1900

Norbert Lachmann 
* 19.06.1876 in Hürben 

Bernhard Lachmann 
* 4.10.1877 in Hürben, lebte in Ursberg 
† 1915

Die Brüder 

Georg Lachmann 
* 7.4.1867 in Stolp

 
Julius Lachmann, * 2.5.1872 in Lauenburg; 
nach der Deportation in das KZ Litzmannstadt am 
16.2.42 dort gestorben 

Dankschreiben von Julius Lachmann vom 19.8.1915:

An das Hochwürdige Superiorat  
der St. Josefs-Congregation Ursberg

Es ist mir ein Herzensbedürfnis, dem Hochwürdigen 
Superiorat, zugleich im Namen meiner Mutter, tiefs-
ten Dank auszusprechen für die vorzügliche Pflege, 
die meinem sel. Bruder Bernhard während seines 
elfjährigen Aufenthalts in der Anstalt Ursberg zuteil 
wurde. Besonders während seiner Krankheit wurde 
er mit solch rührender Sorgfalt gepflegt, dass es mir 
unvergesslich sein wird. Möge der St. Josefs Con-
gregation für die Werke der Barmherzigkeit, die sie 
in uneigennütziger Weise zum Wohle der leidenden 
Menschheit ausübt, Gottes Lohn zuteil werden!

Mit vorzüglicher Hochachtung und Ergebenheit 

J. Lachmann



Abendmahl

Es drängt die gläubig fromme
Beterschar sich in die weit geöffneten Portale,
Auf Knien zu empfangen am Altar
Aus Priesterhänden die geweihte Schale. 

Am Kruzifix die leidende Gestalt
Schwebt milde über ihren Büßermienen:
Doch Leib und Blut, die mystische Gewalt
Von Brot und Wein, ist ohne Macht an ihnen. 

Ein glaubenloser Träumer sitzt beim Schein
Der Lampe, sinnend über jener Lehre
Von dem geheimnisvollen Brot und Wein,
Mit dem man Leib und Blut des Herrn verzehre. 

Aus aller Inbrunst dunkelster Magie
Taucht sie empor wie eine Zauberweise:
Er hält den Kelch, er bricht das Brot, und sieh:
In seiner Seele göttlich wird die Speise.

Hedwig Lachmann:  
Traditionelles Denken und freier Geist

Aus heutiger Sicht würde man gerne annehmen, Hedwig Lach-
mann sei eine glühende Anhängerin der Frauchenrechts-Be-
wegung des frühen 20. Jahrhunderts gewesen. Trotz einiger 
Indizien, wie die ihrer früh erworbenen Selbständigkeit und 
Unabhängigkeit, oder dem in Briefen geäußerten ausgepräg-
ten feministischem Selbstbewusstsein – «Wir sind in unserer Art 
ein feineres Geschlecht als die Männer. Stolzer, entschlossener, 
vornehmer, verachtender. An geistiger Kultur ihnen noch nicht 
gewachsen, aber reicher, ungebrochener im Gefühl. Das mag 
hochmütig klingen, ist es aber nicht.» -  ließ sie sich jedoch nie 
von dieser vereinnahmen.

«Ich bin keine Frauenrechtlerin» konstatierte sie in aller Deut-
lichkeit. Mit Richard Dehmel führte sie darüber offenbar anhal-
tende Diskussionen, die sie veranlassten, sich ihm gegenüber 
unmissverständlich zu erklären:

«…Nein so sollen Sie nicht an mich schreiben u. um die  
Frauenlogik will ich mich überhaupt nicht mit Ihnen strei-
ten. Daran liegt mir blutwenig… Ach, ich will ja gar nicht auf 
der logischen Höhe meiner Zeit stehen. Nur immer auf der 
Höhe meiner Selbst. Ich will ja auch gar keine Kulturarbeit  
verrichten, gar keine, gar keine, das Anstreben des Männlichen 
ist mir ja so verhasst…»

Diese freigeistige Grundhaltung drückte sich bei Hedwig Lach-
mann auch in ihrem Verhältnis zur Religion aus, das sie offen-
bar mit ihrem Mann Gustav Landauer teilte.

Hedwig Lachmann fühlte sich zeitlebens als Jüdin, auch wenn 
sie die Regeln nicht strikt einhielt, und kein religiöses Leben im 
Sinne des gläubigen Judentums führte. In einem Brief aus den 
neunziger Jahren des 19. Jahrhunderts wehrt sie sich aber ve-
hement gegen den Vorwurf, jüdische Spiritualität sei diesseitig 
und materiell orientiert:

«…Was ist der vage Jenseitsbegriff des christlichen Ideals 
gegen diese kindliche Vertrauensseligkeit, diese Freudigkeit 
in der Zerknirschung, -der Einzelne verweht wie Spreu im 
Winde, aber die Wurzel wird nicht absterben – diesen urkräf-
tigen, ewigen Willen zum Leben, inmitten dem Wechsel der 
Erscheinungen…»

Kritisch setzt sich Lachmann mit dem Christentum auch in 
dem Gedicht «Abendmahl» auseinander. Dem «glaubenlo-
sen Träumer», der sich nicht der Täuschung hingibt, den Glau-
ben gefunden zu haben, offenbart sich in Brot und Wein 
das Sakrament der Teilnahme am Körper und Geist Gottes. 
Trotzdem beschreibt sie das christliche Weihnachtsfest in dem 
Gedicht «Christnacht» das als Weihnachtslied vertont, in einer 
Krumbacher Familie gesungen wurde.

Gustav Landauer, 1919, Postkarte, Quelle: HSG, Amsterdam 
Hedwig Lachmann, 1899, Quelle: Walz, S. 169

Christnacht

Es steht ein Stern verloren
Hoch über einem Haus;
Drin ist ein Kind geboren:
Ein Licht geht von ihm aus. 

Von wenigen vernommen
Tönt eine Botschaft fern:
Die Weisen und die Frommen
Verkünden jenen Stern.

Da lauschen alle Ohren,
Zu denen Kunde dringt:
Wo ist der Mensch geboren,
Der mir Erlösung bringt? 

Die Stätte zu betreten,
Welch Weges muss ich ziehn?
Das Wunder anzubeten,
Wo gläubig niederknien?

Hanns Ludwig Katz: Gustav Landauer, 1919, Öl auf Leinwand, Quelle Privatbesitz



Empörung

Es freuen sich die Schergen und die Schächer,
Dass man die Unschuld peinigt und verhöhnt,
Gebunden steht das Opfer, dran ein frecher 
Tyrannendünkel seiner Willkür frönt.

So muss zu Fluch und ewigem Verderben
Der Schwache dulden die metallne Faust,
Die, ihm ihr Schandmal in das Fleisch zu kerben,
Auf den gebeugten Nacken niedersaust.

Zu seinem mörderischen Handwerk rüstet
Sich auf dem Markte der gedungne Knecht,
Der Menschenwohnungen zu Staub verwüstet,
Vom Boden tilgt ein wehrloses Geschlecht.

Wie von bekränzten Stieren, an Altären
Dem frommen Opfertod geweiht, raucht warm
Das Menschenblut zu einer Gottheit Ehren
Und keiner fällt den Henkern in den Arm.

Einst tönte eine Botschaft in die Lande,
Die in Erbarmen wandelte die Gier
Und schlug um alle Menschen Liebesbande:
Was ihr den Ärmsten tut, das tut ihr mir!

Wo wächst die Kraft, daß sie die Flammen schüre,
Den Mordgeist wie ein Spukgebild verscheuch’,
Mit Allgewalt an alle Herzen rühre:
Was diesen hier geschieht, das tut man euch!

Wann schwillt zu solch zerstörerischer Welle
Getretner Menschengeist, dass er sich bäumt,
Wild überflutet seine eigne Schwelle
Und dann gelassen wieder weiterschäumt?

Aus der Geschichte der  
Jüdischen Gemeinde in Hürben

1699/1700 entrichteten 22 Hausvorstände jüdischen Glaubens 
pro Jahr eine stolze Summe von ca. 150 fl «juden schutzgelt». 
In den Jahren 1717-18 wurden die Juden aus Günzburg und der 
Herrschaft Thannhausen ausgewiesen, mit der Folge erhöhter 
Zuwanderung in Hürben. Trotzdem wurde der Antrag der Hür-
bener israelitischen Kultusgemeinde über einen Neubau eines 
Gemeindehauses mit Schulräumen und Lehrerwohnungen erst 
1830 genehmigt. Bis zu dieser Zeit gingen die jüdischen ge-
meinsam mit christlichen Kindern zur Schule. Die eigene Schu-
le wurde 1925 wieder geschlossen, weil die Gemeinde zu klein 
geworden war. Im Erdgeschoss dieses Gebäudes lebte der Kan-
tor Isaak Lachmann mit seiner Familie.

Nach 1813 setzten sich Gewerbefreiheit und Bürgerrechte auch 
für die Bewohner der jüdischen Landgemeinden in den Neu-
bayerischen Gebieten durch. Der sog. «Matrikelparagraph» 
legte jedoch die Zahl der Familien in den betreffenden Orten  
strikt fest, eine Zuwanderung war dadurch fast ausgeschlos-
sen. Viele Familien wurden durch diese Bestimmung zur Aus-
wanderung aus Bayern gezwungen. Diese Regelung galt bis 
1861. Dennoch erhöhte sich die Zahl an Einwohnern jüdischen 
Glaubens in Hürben: 

1811 421 Juden = 46 %

1820/21 484 Juden in 81 Familien,

1840 652 Personen in 131 Familien.

Diese Zahl bildet den Höchststand des Jüdischen Bevölkerungs-
anteils in Hürben. Nach 1840 verminderte sich die Zahl wieder 
infolge der Auswanderungswelle nach Amerika. Erst 1871 wur-
den Juden rechtlich vollständig gleichgestellt, nachdem bereits 
1868 letzte Beschränkungen bezüglich der Einwanderung auf-
gehoben worden waren.

1910 lebten noch 94 jüdische Bewohner in Krumbach-Hürben, 
die Zahl verminderte sich weiter. 1933 lebten noch 59 Juden 
in Krumbach-Hürben = 1,5% der Bevölkerung. Es gab die Is-
raelitische Kultusgemeinde, den Jüdischen Wohlfahrtsverein, 
und die Israelitische Ferienkolonie, die Kindern aus armen jü-
dischen Familien einen Ferienaufenthalt ermöglichte. In dieser 
Zeit erreichte die gegenseitige Akzeptanz zwischen Juden und 
Christen ein hohes Maß. Juden beteiligten sich am öffentlichen 
Leben und genossen Ansehen. Zu religiösen Festen der Juden 
besuchten viele Christen die Gottesdienste in der Synagoge. 

Die Geschichte der Jüdischen Bevölkerung in Krumbach-Hür-
ben endet mit der Deportation von 14 Krumbacher Juden am 
01.04.1942 nach Piaski und der letzten noch verbliebenen Jü-
din, der 75jährigen Bella Weiskopf am 12.08.1942 nach There-
sienstadt.

Synagoge, Außenansicht, um 1925; 
Quelle: Sallinger, Band 2, S. 88

Protestgedicht Hedwig Lachmanns zum Verfahren gegen den russischen Juden Mendel Beilis in 
Kiew, der des «Ritualmords» angeklagt war. Gegen diese juristische Barbarei wandten sich auch 
Richard Dehmel und Gustav Landauer in der Zeitschrift «Der Sozialist» im November 1913.

Synagoge, Innenansicht, Zustand nach der Renovierung um 1863 
Quelle: Sallinger, Band 2, S. 88

Im Urbar von 1580 werden 2 Juden (Salomon und David) 
erwähnt, beide zinsten für Haus und Garten, waren also in 
Hürben ansässig.

1675 folgte die Genehmigung des ersten Synagogenbaus, der 
sich Erweiterungen in den Jahren 1710, 1765, und 1863 an-
schlossen. 

Ein wichtiger Wegpunkt in der Geschichte der Israelitischen 
Gemeinde Hürbens war im Jahr 1819 der Neubau der Synago-
ge im Empirestil und die Errichtung der Mauereinfassung des 
Friedhofs am Schelmenloh am Weg nach Krumbad durch den 
Maurermeister Johann Salzgeber aus Buch bei Illertissen.



Lied

Ich sah dich unterm Myrtenkranz
Erröten tief und zag,
Da noch die Welt in eitel Glanz
Und Liebe vor dir lag.

Von allem Prunk und Flackerlicht
In deinem Brautgeleit
Sah mein geblendetes Gesicht
Nur deine Lieblichkeit

Mag sein, dass jene scheue Glut
Nur flüchtig dich berührt,
Mir aber ward davon das Blut
Zur Flamme angeschürt.

Da ich dich unterm Myrtenkranz
Erröten sah so zag,
Obwohl die Welt in eitel Glanz
Und Liebe vor dir lag.

Hedwig Lachmann  
Lyrikerin, Übersetzerin, Essayistin (1)

Hedwig Lachmann verfügte über eine erstaunliche Sprachbe-
gabung. Sie nahm das rasch auf, was ihr Elternhaus und Schu-
le auf den Weg gaben und entwickelte es weiter.

Das Elternhaus war stark musikalisch geprägt, die Mädchen-
realschule in Krumbach vermittelte ihr Kenntnisse in Englisch  
und Französisch. Der Wert, den man in diesem «Fernsemer-
schen Töchterinstitut» auf die Fremdsprachen legte, zeigt sich 
allein daran, dass die Schulordnung Französisch als Umgangs-
sprache festlegte.

Als 15-Jährige bestand Hedwig Lachmann das Examen als 
Sprachlehrerin in Augsburg.

In der Fremde, 1882 bis 1885 in England, 1885 bis 1887 in Dres-
den und 1887 bis 1889 in Budapest, vertiefte Hedwig Lachmann 
ihre Fremdsprachenkenntnisse so weit, dass sie sich an die Über-
setzung von englischer und ungarischer Dichtung wagte.

Nachdichtung von Edgar Allan Poe ( 1809-1849)

Portraitfoto aus der  Budapester Zeit um 1888 
Quelle: Dehmelarchiv, Hamburg

Richard Dehmel, (1863-1920), etwa dreißigjährig 
Quelle: Walz, S.51

Als 1891 in Berlin ihre Sammlung ungarischer Gedichte und 
das Buch über Edgar Allen Poe erschienen, bedachte die Kritik 
Hedwig Lachmann mit überschwänglichem Lob:

«Mit einer Virtuosität sondergleichen, mit einer Kunst, die der 
originellsten dichterischen Schöpfungskraft nur wenig nach-
steht, mit einem Sprachgefühl und einer Verve, die uns ver-
gessen lassen, dass wir hier nicht mehr Originale, sondern 
Übersetzungen in der Hand haben…» übertrage sie aus dem 
Ungarischen.

Ähnlich enthusiastisch fielen auch die Urteile über die Poe-
Übersetzung aus. 
Richard Dehmel schrieb:

«In der Tat: wir haben eine Nachdichtung vor uns, keine Über-
setzung. Alle Stimmungseigentümlichkeiten des Dichters, der 
ganze mondsüchtige Zauber seines melancholischen Empfin-
dens, seiner raffinierten Fantasie, sind in Wort und Ton mit 
feinstem Nachgefühl aufs neue in Gestalt gebracht…»

Bis zu ihrem frühen Tod arbeitete Hedwig Lachmann als Über-
setzerin, und sie hat viele mustergültige Übertragungen und 
Nachdichtungen geschaffen, die zum Teil noch heute, nach 
einem Jahrhundert, im Buchhandel sind.

Ihre bevorzugten Romanciers und Dramatiker waren Poe, 
Wilde, Conrad, Tagore und Balzac, ihre Lyriker Poe, Rosetti, 
Swinburne, Wilde, Verlaine und Petöfi.



Hedwig Lachmann 
Lyrikerin, Übersetzerin, Essayistin (2)

Etwa zeitgleich mit ihrer Übersetzertätigkeit begann Hedwig 
Lachmann eigene Lyrik zu schreiben.

Erste Veröffentlichungen ihrer Gedichte finden sich in Zeitschrif-
ten und Sammlungen der 90er Jahre des 19. Jahrhunderts, bei-
spielsweise im Musen-Almanach auf das Jahr 1894. Vermutlich 
über die Malerin Julie Wolf bekam Hedwig Lachmann um diese 
Zeit Anschluss an den Dichterkreis um Richard Dehmel.

Gerade die intensive Auseinandersetzung zwischen Dehmel 
und Lachmann dürfte beide Lyriker zu Höchstleistungen ange-
spornt haben. Sie waren einander gegensätzliche Pole hinsicht-
lich ihrer Auffassungen vom Leben und der Liebe, von Kunst und 
Gesellschaft, hier der Verherrlicher von Eros und Lust, dort die 
Verteidigerin von Sittlichkeit, Güte und Innerlichkeit. Dehmel 
wirkte durch sein Pathos, Hedwig Lachmann durch Schweigen 
und Stille. Aus Innerlichkeit und Schweigen entstanden ihre 
Gedichte: «Ich gehe oft tagelang ganz dumpf und dösig her-
um, ringe nach einem Bild, einem Wort, das meine Stimmung 
zusammenfassen könnte…» schreibt sie über ihren kreativen 
Prozess.

Die Ruhe dazu fand sie vor allem während ihrer Sommerauf-
enthalte in Krumbach. Die Natur ihrer Heimat inspirierte sie, 
aber nicht zu reinen Naturgedichten, sondern zu lyrischen Ge-
bilden, die hinter den Erscheinungen ein Verborgenes, ein Tie-
feres, ein Überzeitliches suchen. Weil Hedwig Lachmann auf die 
suggestive, das Denken und die Vorstellung belebende Kraft 
der Bilder vertraute, nannte sie ihren ersten und einzigen Ge-
dichtband gegen Dehmels Widerstand «Im Bilde».

Gustav Landauer gab 1919 nach Hedwig Lachmanns Tod, ihr 
gesamtes, insgesamt schmales lyrisches Werk heraus.

Als im Jahr 1881 die Poe-Übertragungen von Hedwig Lachmann 
als Buch erschienen, hatte die Dichterin den Gedichten einen 
Essay mitgegeben, der den Leser in die Denkwelt eines Poe 
einführen sollte, der zugleich aber auch viel mitteilt über das 
Verständnis der Übersetzerin.

Hedwig Lachmanns Einfühlung förderte in ihren Essays oft den 
landläufigen Ansichten entgegenstehende Ergebnisse zutage, 
und kann auch heute noch Stachel sein für eine anregende an-
dere Sichtweise beispielsweise eines Oscar Wilde.

Wenig Raum und Wirkung hatte Hedwig Lachmann indes in 
den rund 30 Buchbesprechungen, die sie für die Nationalzei-
tung in den Jahren 1883-1898 verfasste.

Hedwig Lachmann während der Zeit in Kent, England, 1901

Hedwig Lachmann in Krumbach-Hürben im Jahr 1917, wenige Monate vor ihrem Tod 

Abenddämmerung

Die Sonne blickt wie eine welke Rose,
Sie senkt das Haupt ermattet, wie im Träume
Und ihrem goldnen Kelch entfallen langsam
Die Strahlenblätter mit dem Purpursaume.

So ruhig liegt die Welt und Frieden atmend,
Nur eine Abendglocke tönt von Ferne,
Melodisch sanft, als klänge sie vom Himmel,
Von einem hohen wunderreichen Sterne.

Wie ein Gebet durchzieht es meine Seele –
Der Welt bin ich entrückt und ihren Wirren.
Der Himmel weiß, wo meine Sinne schweifen –
In welches Wunderland sie sich verirren.

Nachdichtung, Sàndor Petöfi (1823-1849)



Gustav Landauer (1870 – 1919)

Gustav Landauer, als dritter Sohn einer jüdischen Kaufmanns-
familie in Karlsruhe geboren, zählt zu den wichtigsten Vertre-
tern des geistigen Lebens in der Spätphase des Kaiserreichs. 

Nach einem abgebrochenen Studium der Germanistik, Anglis-
tik, Philosophie und Nationalökonomie betätigt sich Landau-
er als Schriftsteller, Kritiker, Redakteur, Übersetzer, Verleger, 
Buchhändler, Vortragsredner und Dramaturg. Landauer ist zu-
dem politisch aktiv, Sozialist, Anarchist und Pazifist, ist aber zu 
sehr Freidenker, um dauerhaft Vertreter einer der politischen 
Strömungen seiner Zeit zu sein. Wegen seiner politischen Ge-
sinnung, die im Verbund mit Landauers Idealismus, Gradlinig-
keit und Unbeugsamkeit besonders «unbequem» für die da-
maligen Staatsorgane war, wird er mehrfach verhaftet und zu 
Haftstrafen verurteilt.

Am 28. Februar 1899 lernt Gustav Landauer bei einer Veran-
staltung in der Berliner Kunstgalerie «Keller & Reiner» Hedwig 
Lachmann kennen und verliebt sich in sie. Dem Liebeswerben 
kann sich Hedwig Lachmann nicht entziehen, sie bittet um Be-
denkzeit. Gustav Landauer ist zu dieser Zeit noch verheiratet, 
ohne gesicherte Einkünfte und wegen einer Pressekampagne 
gegen die Justiz angeklagt. Am 22. März 1899 wird er zu ei-
ner sechsmonatigen Haftstrafe verurteilt. Erst im Frühjahr 1901 
überwindet Hedwig Lachmann ihre inneren Widerstände. Das 
Paar zieht im September 1901 nach England, kehrt ein Jahr 
später nach Berlin zurück, da Landauer auf der Insel beruflich 
nicht Tritt fassen konnte.

Im Mai 1903, zwei Monate nach der Scheidung von Landau-
ers erster Ehe, heiraten Gustav Landauer und Hedwig Lach-
mann. Aus der Verbindung gehen zwei Töchter hervor, Gudula 
(16.8.1902) und Brigitte (10.4.1906).

Auch die in den Folgejahren rege gemeinsame Übersetzertä-
tigkeit schafft der Familie nur einen kargen Lebensunterhalt.

Gustav Landauer und Hedwig Lachmann geraten wegen ihrer 
pazifistischen Haltung nach dem Ausbruch des 1. Weltkrieges 
in politische und persönliche Isolation. 1917 zieht die Familie 
nach Krumbach in Hedwigs Elternhaus.

Ende 1918 folgt Landauer dem Ruf des Bayerischen Minister-
präsidenten Kurt Eisner, an der politischen Neugestaltung des 
Landes mitzuwirken. Nach der Ausrufung der Räterepublik am 
7. April 1919 übernimmt Landauer das Ressort für Kultus und 
Volksaufklärung. Gegenrevolutionäre Regierungstruppen neh-
men Landauer am 1. Mai 1919 gefangen. Er wird im Gefängnis 
Stadelheim schwer misshandelt und schließlich ermordet.

Die Töchter Gudula (*1902-1946) und Brigitte (*1906-1985) aus der Ehe mit Hedwig Lachmann 
und Charlotte (†1927), Gustav Landauers Tochter aus erster Ehe

Karikatur Gustav Landauers von Th. Th. Heine unter dem Titel  «Der Ideologe» 
Quelle: Simplizissimus, Jg. 24 (1919), Nr. 7, S. 86

Gustav Landauer, Portrait von Julie Wolfthorn, Öl auf Leinwand, 1908 
Quelle: D eutsches Literaturarchiv Marbach

Zur Ermordung Landauers schreibt seine Tochter Charlotte:

«Ich konnte ja gar nicht begreifen dass unser Vater, der nur das 
Edelste vor Augen hatte, solche Menschenliebe besaß und so 
ein seltener Mensch war, dass er so verkannt wurde und auf 
so schreckliche Weise umgebracht wurde. Hatte Vater doch bis 
zum letzten Atemzug den Glauben an die Menschheit! Als er 
verhaftet wurde, packte er noch einen Rucksack voll Bücher, 
weil er im Gefängnis arbeiten wollte… Selbst da dachte er noch 
gut, weil er selbst die Güte und Reinheit war.»

Der Kommunismus ist nur möglich, wenn alle ideale Menschen sind. 
Ich glaube von euch, daß ihr diese Voraussetzungen erfüllt.

Gustav Landauer auf dem Balkon der Wohnung in Berlin-Hermsdorf, Kaiserstr. 26, um 1906



Salome

Die Übertragung der «Salome» von Oscar Wilde ragt aus dem 
literarischen Schaffen von Hedwig Lachmann heraus.

Schon bei ihrem Erscheinen – erstmals im Jahr 1900 im Juni-
heft der «Wiener Rundschau» – wurde die grandiose poetische 
Kraft dieser «Nachdichtung» anerkannt und gewürdigt.

Keine der zeitgleich entstandenen anderen Übersetzungen 
konnte neben der von Hedwig Lachmann bestehen. Als Buch 
erschien diese «Salome» im Jahr 1903. Vier Jahre später edier-
te der Insel-Verlag eine Luxus-Lederausgabe.

Die raffinierte Mischung aus Sinnenfreude, Erotik, Dekadenz 
und Untergangsstimmung der «Salome» hatte es den Zeitge-
nossen angetan. Hedwig Lachmann und ihr späterer Ehemann 
Gustav Landauer deuteten die Figur der Salome ganz entge-
gen dem Zeittrend.

Für sie war Salome nicht die «verderbte, kindische, kleine Dir-
ne …die um jeden Preis ihren Willen haben will», sondern der 
Inbegriff von Reinheit. Hedwig Lachmann nennt Salome ein 
ätherisches Wesen, «das sich von der rohen Verderbnis ihrer 
Umgebung abgestoßen fühlt».

Gleichsam «unsterblich» wurde Hedwig Lachmanns Nachdich-
tung der «Salome», als Richard Strauss sie zur Textgrundlage 
seiner gleichnamigen Oper machte. Der Komponist hatte sich 
zunächst erfolglos für den Stoff begeistert.

Wiewohl es erst die poetische Potenz der Lachmann-Überset-
zung war, aus der Richard Strauss seine Inspiration zog, fiel 
Hedwig Lachmann nur ein kleiner Anteil des Welterfolgs zu. 

Allein die Zahlen sprechen für sich: Der Fürstner-Verlag in 
Berlin zahlte 60.000 Mark für die Partitur an den Komponis-
ten, Hedwig Lachmann musste sich mit 200 Mark pro tausend 
verkauften Buchexemplaren begnügen. Oscar Wilde im Salome-Kostüm, ohne Datum, Collection Guillot de Saix, Paris

Zu Oscar Wildes «Salome» schuf Aubrey Beardsley Zeichnun-
gen, die als Meilenstein der modernen Buchillustration gelten. 
Wilde lehnte die Zeichnungen ab: «Sie sind zu japanisch, wäh-
rend mein Stück byzantinisch ist…»

Der Insel-Verlag verwendete Beardsleys Illustrationen erstmals 
in der Luxus-Lederausgabe von 1907.

Das außergewöhnliche Verhältnis, das Oscar Wilde zum Salo-
me-Stoff hatte, beweist auch die Fotografie, die den Künstler 
im Salome-Kostüm vor dem Kopf des Johannes zeigt.

Illustration von Aubrey Beardsley zur Tragödie Salome von Oscar Wilde 
Quelle: Nachdruck der illustrierten Ausgabe, Insel Verlag

Illustration von Aubrey Beardsley zur Tragödie Salome von Oscar Wilde 
Quelle: Nachdruck der illustrierten Ausgabe, Insel Verlag
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